
Brot auf der Herdplatte:
Feuerwehreinsatz
BÖBLINGEN (red). Mit fünf Fahrzeugen
und 22 Mann rückte die Feuerwehr am
späten Dienstagvormittag zu einem ver-
meintlichen Löscheinsatz in der Panzer-
kaserne aus. Im dortigen Hotel hatte eine
Putzfrau versehentlich eine Herdplatte
eingeschaltet und damit ein darauf de-
poniertes Brot erhitzt. Die Folge war eine
kräftige Rauchentwicklung.

Einbrecher geht
leer aus
BÖBLINGEN (red). Mit einem Stein warf
ein unbekannter Täter am vergangenen
Wochenende das Fenster zu einem Kinder-
garten in der Lange Straße ein. Der Ein-
dringling durchsuchte mehrere Räume,
fand allerdings nichts Wertvolles. Sach-
schaden: rund 200 Euro.
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Hübscher Lockstoff für die Kundschaft
Hausmesse der Firma Kolibri fürWerbemittelhersteller imMeilenwerk bietet Einblick in eine bunteWelt

Von Dirk Hamann

BÖBLINGEN. Am Eingang der Legendenhalle
im Meilenwerk auf dem Flugfeld stehen
Herren in edlem Zwirn und Damen in feinen
Kostümen vor einem Schalter, um sich zu
akkreditieren. Drumherum tummeln sich
freundlich lächelnde Frauen, einheitlich in
Schwarz gekleidet, verziert mit giftgrünen
Plastikbrillen auf dem Haaransatz getragen.
Mitarbeiter der Waiblinger Firma Kolibri,
die am gestrigen Dienstag zur Hausmesse
für Werbemittelhersteller eingeladen hat.
Motto der Veranstaltung: „Werbung für alle
Sinne.“

52 Aussteller präsentieren sich in der Le-
gendenhalle, umgarnen Einkäufer aus der
Industrie, damit sich diese für ihre Betriebe
mit Werbemitteln eindecken, die schließlich
Kundschaft beglücken und zum Konsum an-
regen sollen. Hier ein Anbieter, der Tassen
in ausgefallenen Formen und in der kom-

pletten Farbpalette zur Schau stellt, dort ein
anderer, der Schaumstofffiguren anbietet,
die darauf warten, von frustrierten Men-
schen kräftig durchgeknetet zu werden.
„Das Modell, das aussieht, wie ein Bündel
50-Euro-Scheine, eignet sich bestimmt gut
für den südeuropäischen Markt“, scherzt
der Mann, der seine Produkte in der bunten
Welt der – neudeutsch – Give-Aways mög-
lichst breit streuen will. In der Nachbar-
schaft gibt’s Getränke aus Tuben, solar-
betriebene LED-Leuchten, Taschenrechner,
Taschen, Mützen, Bekleidung, Uhren, USB-
Sticks, die sich als schmuckes Armband tra-
gen lassen. Lauter hübsche Dinge, die mit
einem Firmenlogo versehen, bei Kunden
nachhaltigen Eindruck hinterlassen sollen.

Zum ersten Mal gastiert Kolibri mit sei-
ner Hausmesse im Meilenwerk. Zuletzt
durften die Museen von Daimler und Por-
sche als exquisiter Ausstellungsort dienen.
„Es ist auch in dieser Hinsicht wichtig,
immer wieder etwas Neues zu bieten“, ver-

rät Heiko Ziegler, Gründer und Geschäfts-
führer von Kolibri. Wohl wissend, dass eine
gut ausgewählte Lokation für die Veranstal-
tung hilft, diese zum Erfolg werden zu las-
sen – an Konkurrenzmessen mangelt es
schließlich nicht.

Noch härter umkämpft ist es, die Gunst
der Industrie für Werbemittel zu ergattern.
Ein schnöder Kugelschreiber, mit einem Fir-
menlogo bedruckt, reicht schon lange nicht
mehr, um für Verzückung zu sorgen. Wenn
schon Kuli, dann in ausgefeilter Form und
in exquisiter Farbgestaltung. Die Branche
ist dazu verdammt, ständig Neues zu ent-
wickeln oder vorhandenes, gut laufendes,
Werbematerial zu verfeinern und auszuge-
stalten. Im Kommen ist derweil ein Produkt,
das die Firma Jung in Vaihingen/Enz zum
Leben erweckt hat: Eine Getränkeverpak-
kung, die aussieht wie eine Dose aber keine
ist. „Kann bei Public-Viewings oder Groß-
veranstaltungen verteilt werden“, erklärt
der geschäftsführende Gesellschafter Joerg

Dennig. „Es wird auch in unserem Bereich
immer wichtiger, Dinge anzubieten, die
einen Nutzen haben und funktionieren.“
Ebenso innovativ: Ein Eierbecher in iPod-
Form, ein Notizenhalter, der sich aus stapel-

baren Magneten in Kieselsteinform zusam-
mensetzt. Echte Hingucker, die darauf war-
ten, durch neue abgelöst zu werden. Zur
stetigen Befriedigung aller Sinne durch
Werbemittel.

Dr. Joachim Moritz versteht die Welt nicht mehr, weil er für seine Verschreibungspraxis bezahlen
soll KRZ-Foto: Thomas Bischof

Kommentar

Krankes System
Von Michael Stürm

Umfassende Versorgung, kostengünstige
Therapien, beste Diagnoseinstrumente,
komfortabelste Kliniken und über-
schaubare Kosten: Diese eierlegende
Wollmilchsau heißt deutsches Gesund-
heitssystem und ist ziemlich krank.
Krank vor allem, weil zu viele Inter-
essengruppen im Spiel sind und zu viele
Akteure ein bisweilen zu großes Stück
vom Kuchen abschneiden wollen – der
Patient, der medizinische Dienstleistung
mit Luxus-Hotel verwechselt, Kassen,
die an bürokratischer Blähung leiden,
die Pharma-Industrie, die die Preis-
schraube über den Anschlag dreht und
der Arzt, der den Pillenproduzenten
mindestens so nahe steht, wie denen,
die sie schlucken.

Wenn schon der große Systemwechsel
nicht gelingt, dann bedarf es zumindest
Regularien, die diesen Wildwuchs ein-
dämmen. Die ärztliche Budget-Prüfung
ist ein solches Regulativ, wichtig und
richtig gegen manch allzu lockeres Ver-
schreibungs-Verhalten in den Arztzim-
mern. Ein Kontrollverfahren, das jedoch
noch nicht ausgereift scheint, wenn die
Ärzte erst mit zweijähriger Verzögerung
von ihren Überschreitungen erfahren.
Denn fest steht: Ein junger, niedergelas-
sener Arzt überlebt solche Regresse
nicht allzu lange, wenn er nicht um-
gehend darauf reagieren kann. Dann
wird diese Praxis zum sicheren Tod für
manche Praxis.

Hintergrund

Gemeinsame Prüfungseinrichtung
Die Gemeinsame Prüfungseinrichtung ist
eine Institution, die von den Krankenkassen
und den Kassenärztlichen Vereinigungen
gemeinsam getragen wird. In Baden-Würt-
temberg sind 40 Mitarbeiter an vier Stand-
orten damit beschäftigt, die Arzneimittel-
budgets der Ärzte zu überprüfen. Wenn die
jährlichen Ausgaben den vorgegebenen
Rahmen um 15 Prozent überschreiten, tre-
ten die Prüfer in Aktion und gleichen die
Arzneimittelausgaben mit entsprechenden
Durchschnittswerten und Vorgaben ab. Bei
entsprechenden Ergebnissen wird ein Re-
gress festgesetzt. Von den 5500 Hausärzten
in Baden-Württembergwurden im Jahr 2008
rund 900 überprüft und anschließend etwa
60 Regresse ausgesprochen.

DieBescherunggab’sschonvorWeihnachten
Zu viele Medikamente verordnet: Der Schönaicher Arzt Dr. Joachim Moritz muss 76 000 Euro Regress bezahlen

Seit mehr als 30 Jahren ist Dr. Joachim
Moritz Hausarzt in Schönaich. Vor
Weihnachten hat er einen Brief erhalten,
der ihn ziemlich wütend gemacht hat.
76 000 Euro fordert die Krankenkasse darin
von ihm, weil er zu viele und zu teure
Medikamente verordnet hat.

Von Michael Stürm

SCHÖNAICH. Joachim Moritz hat sich öf-
fentlich gemacht. Im Flur seiner Hausarzt-
Praxis hängt ein Schreiben, das vermutlich
nicht jeder, der einen Betrieb führt, dorthin
gehängt hätte. Von Wirtschaftlichkeitsprü-
fung ist auf diesem Blatt Papier die Rede
und von 76 000 Euro Regress, die die Kran-
kenkassen von dem Mediziner fordern.

Daneben ist ein Schriftstück plaziert, in
dem der Schönaicher Arzt seine Kundschaft
wissen lässt, was er von dieser Maßnahme
hält. Mit dieser Forderung sei er „reichlich
beschenkt“ worden für einen 12-Stunden-
Tag, schreibt er mit bitterem Unterton. Vol-
ler Sarkasmus spricht Moritz von „Sonder-
belohnung“ für einen arbeitsintensiven Job.
Sein Fazit ist eindeutig: „So eine miese Be-
handlung habe ich bisher in 40 Jahren als
Arzt noch nicht erlebt“.

Was war geschehen? Kurz vor Weihnach-
ten flatterte in die Praxis, die Joachim
Moritz mit seiner Frau betreibt, ein Schrei-
ben der „Gemeinsamen Prüfungseinrichtun-
gen Baden-Württemberg“, einer Organisa-
tion, die von den Krankenkassen und der
Kassenärztlichen Vereinigung getragen wird
(siehe Hintergrund). Darin wurde Moritz
mitgeteilt, dass er im Jahr 2008 das ihm zur
Verfügung stehende Budget für Arzneimittel
um 25 Prozent überschritten habe. Nicht
nachvollziehbar, habe eine Wirtschaftlich-
keitsprüfung ergeben. Deshalb wurde dem

Arzt die Rechnung gemacht: 76 853,16 Euro
Nachzahlung.

Nicht zum ersten Mal: Im Jahr zuvor
sollte der 68-Jährige bereits rund 17 000
Euro Regress bezahlen. Und nun über das
Dreifache. So etwas hatte es in seiner Medi-
zinertätigkeit noch nie gegeben. Der Mann,
den es vor vielen Jahren aus dem Rheinland
nach Schönaich verschlagen hatte, verstand
die Welt nicht mehr. Dennoch sucht er eine
Erklärung, warum er für 865 000 Euro
Medikamente verordnet hat und laut Prüf-
kammer damit rund 200 000 Euro über sein
Limit geriet: „Ich habe 50 Prozent mehr alte
Menschen in meiner Praxis“, erklärt er. De-
menz, Parkinson, Alzheimer seien da an der
Tagesordnung – Krankheiten, die oftmals
nur mit vielen und teuren Medikamenten zu
therapieren seien. Da reichten die rund 130
Euro, für die er pro Quartal und Patient
Medikamente verordnen könne, oftmals
nicht, kritisiert er.

Und noch etwas, vermutet Joachim Mo-
ritz, mache ihm das Leben schwer. „Wenn
ich meine Patienten an Fachärzte überweise,
verordnen die oftmals teure Medikamente,
die ich dann weiterverschreiben muss“. La-
sten, die ein Hausarzt nicht kalkulieren
könne, sondern die in erster Linie von der
Verschreibungspraxis der Kollegen abhin-
gen. Dass er fahrlässig mit dem Geld unseres
Gesundheitssystems umgehe, möchte sich
Joachim Moritz deshalb nicht vorwerfen las-
sen: „Ich bin der Letzte, der sich nicht an
eine sparsame Gangart halten kann“, beteu-
ert er.

„Kein Nutzen, eher ein Risiko“,
sagen die Prüfer
Michael Oberacker, Geschäftsführer der

Gemeinsamen Prüfungseinrichtungen Ba-
den-Württemberg, sieht das ein wenig an-
ders. Der Jurist hat bei Joachim Moritz
„keine Auffälligkeiten in der Patienten-
struktur“ festgestellt. Schwerkranke oder
viele ältere Patienten seien „nicht das Pro-
blem“ von Dr. Moritz, weiß er. Für diese
Gruppen gebe es bei der Wirtschaftlich-
keitsprüfung „Gutschriften“. Auffällig seien
vielmehr deutlich mehr Verschreibungen ge-
genüber dem Vorjahr bei der gleichen Menge
an Patienten.

„Viele teure Kombipräparate“ hat Sonja
Schreck in den Rezeptblöcken von Joachim
Moritz ausgemacht. Die Apothekerin ist für
das pharmazeutische Fachwissen in der
Prüfungskommission zuständig und erläu-
tert, dass diese Arzneimittel verordnet wur-
den, obwohl deren Wirkung oftmals nicht
nachgewiesen, die richtige Dosierung
schwierig und die Kosten bisweilen doppelt
so hoch seien. „Kein Nutzen, eher ein
Risiko“, lautet das Urteil der Expertin über
diese Präparate. Viele Ärzte würden sie des-
halb auch gar nicht erst verschreiben. Da
diese Medikamente im Fall Moritz den größ-
ten Posten ausmachten, hält sie die Regress-
Forderung gegenüber dem Schönaicher Me-
diziner auch für gerechtfertigt.

Eine Analyse, von der Joachim Moritz im
Gespräch mit der Zeitung erstmals erfahren
hat. Auf eine Begründung des Regresses
warte er bis heute, erzählt er. Wenn er keine
Kombipräparate mehr verschreiben dürfe,
dann müsse man ihm das eben mitteilen,
kritisiert Moritz und fordert „exakte Richt-
linien und Vorgaben“. Das System ist „total
insuffizient“, schimpft er.

So denken offensichtlich auch viele seiner
Kollegen. Vor kurzem hat er unter der Über-

schrift „Fieses Weihnachtsgeschenk“ in der
Ärzte-Postille „Medical Tribune“ seinen
Fall geschildert. Seither bekommt er jede
Menge Post von Kollegen mit ähnlichen Pro-
blemen. Von einem, der 160 000 Euro bezah-
len muss und deshalb die Praxis dicht ge-
macht hat, weiß er, dass seine Patienten aus
Protest auf die Straße gegangen seien.

Gegenwind gibt es auch von der Kassen-
ärztlichen Vereinigung Baden-Württemberg.
Dass die Wirtschaftlichkeitsprüfung so ihre

Schwächen besitzt, stellt auch Pressespre-
cher Kai Sonntag fest. Er hält es für „nicht
unproblematisch“, wenn der Arzt für seine
Verordnungen bestraft wird. Bedenklich sei
vor allem, dass die Regresse mit zweijähri-
ger Verzögerung ausgesprochen würden. Be-
deutet: Ein Arzt könne erst zwei Jahre spä-
ter reagieren, wenn er zu viel verschrieben
hat. Auf diese Schwäche im System hat der
Gesetzgeber mittlerweile reagiert und den
Regress bei den ersten beiden Überschrei-
tungen auf jeweils 25 000 Euro gedeckelt.

Vielleicht kommt der Feierabend
nun etwas früher

Zu spät für Joachim Moritz. Der hat sich
seit Weihnachten nicht nur einmal gefragt,
ob er sich das Arzt-Dasein noch antun muss.
Gerne würde er seine Praxis einem Nach-
folger übergeben. Entsprechende Annoncen
in den Ärzteblättern blieben jedoch bisher
ohne Resonanz. Und einfach so aufhören?
„Damit treffe ich meine Patienten und nicht
die, die ich treffen möchte“, sagt er. Den-
noch: Eines weiß er bereits. „Mit 70 ist
Feierabend“. Vielleicht auch schon früher.
Denn wenn die 76 000-Euro-Forderung
nicht zurückgenommen wird, hat Joachim
Moritz einen weiteren Entschluss gefasst:
„Dann mache ich ab morgen nur noch
Privatarzt.“

„Befürchte,dassesdemnächstweiteretreffenwird“
Ehemaliger IT-Leiter desBöblingerRathauseswillmitDienstaufsichtsbeschwerde gegenOBSignal setzen
Von Otto Kühnle

BÖBLINGEN. Von Veränderungen auch in der
Verwaltung sprach Böblingens Oberbürger-
meister Wolfgang Lützner in seiner Anspra-
che beim Neujahrsempfang. Ob er damit
auch den Rauswurf des IT-Abteilungsleiters
Klaus Gödde meinte? Der war zwar zu die-
sem Zeitpunkt noch offiziell Mitarbeiter der
Stadt, aber am 15. Oktober bereits hatte ihm
der OB den Stuhl vor die Türe gesetzt. Nun,
da das Arbeitsgerichtsverfahren abgeschlos-
sen ist, hat sich der Geschasste mit einer
Dienstaufsichtsbeschwerde an das Regie-
rungspräsidium gewandt.

In der Beschwerde wirft der seit 2001 bei
der Stadt Beschäftigte dem OB vor, rück-
sichtslos gegen Mitarbeiter zu sein und seine
Verantwortung als Vorgesetzter nicht wahr-
zunehmen. „Mitarbeiter werden von ihm
massiv unter Druck gesetzt, die Verwaltung

zu verlassen“, heißt es in dem Schreiben an
Johannes Schmalzl. In seinem Fall seien fal-
sche Behauptungen aufgestellt worden.
„Das Vorgehen von Lützner ist arbeitsrecht-
lich und menschlich nicht in Ordnung“, be-
tont Gödde. Vor seiner fristlosen Kündigung
habe es keine Abmahnung oder ein Ge-
spräch über Fehler seinerseits gegeben. Der
OB habe ihm deutlich gemacht, dass weder
die Mitarbeiter noch die Dezernenten mit
ihm weiter zusammenarbeiten wollten. Er
sei seinen Aufgaben in fachlicher Hinsicht
wie mit Blick auf die Führungsverantwor-
tung nicht gewachsen, lautete ein Vorwurf.
Ergänzt um den der Beleidigung des OB.

Er habe sich dem Druck nicht gebeugt,
den Aufhebungsvertrag mit schlechten Kon-
ditionen nicht unterschrieben. Doch andere
Kollegen „ziehen den Schwanz ein und
gehen“. Was ihm widerfahren sei, wolle er
anderen Kollegen ersparen – deshalb die

Dienstaufsichtsbeschwerde. Dass die kaum
Chancen hat, weiß auch Gödde. Doch wolle
er ein Signal setzen, denn „ich befürchte,
dass es demnächst weitere Kollegen treffen
wird“. Ein OB habe schließlich eine Ver-
pflichtung, könne nicht kündigen wie im
Wilden Westen.

Bei der Stadt hält man sich bedeckt, Per-
sonalsachen werden nicht öffentlich kom-
mentiert. Gödde sieht sich dennoch im
Recht: „Der Arbeitsrichter ist auf die Vor-
würfe der Stadt gar nicht eingegangen und
hat von einer Druckkündigung gesprochen
und sofort den Taschenrechner gezückt.“ Er
habe sein „Recht bekommen und Geld be-
kommen, ich bin zufrieden“. Zum 15. Januar
endete das Arbeitsverhältnis offiziell. „Ich
hätte mich in die Stelle wieder einklagen
können, hätte gewonnen, aber da gewinne
ich keinen Blumentopf“, zieht Gödde sein
Fazit.

Jugendbegleiter
werden ausgebildet
BÖBLINGEN (red). Erwachsene möchten sich
ehrenamtlich in einer Schule engagieren -
Schulen suchen geeignete Personen, die ihre
pädagogische Arbeit unterstützen können.
Ausbildung und Sicherheit für diese Auf-
gabe bietet der Kurs „Bildungsbausteine für
Jugendbegleiter und Jugendbegleiterinnen“.

In ein bis zwei monatlichen Treffen be-
schäftigen sich die Teilnehmer mit pädago-
gischen, schulorganisatorischen und praxis-
bezogenen Themen. Entwicklungspsycholo-
gie und Gruppendynamik, Schulorganisa-
tion und Selbstbild sind dabei wichtige
Stichworte. Zwei der Module finden auch in
Böblingen statt. Zum neuen Schuljahr
2011/12 sind die Männer und Frauen dann
fit für den Dienst in der Schule. Der Kurs
startet am 24. Februar 2011. Prospekt:
www.bdkj/info.lb. Anmeldungen bis 18. Fe-
bruar und Informationen unter infokbs@de-
kanat-lb.de, Telefon (0 71 41) 911 85 14 oder
kathdekanat@kirchebb.de, (0 70 31)66 07 10.

Ein schnöder Kuli mit
Aufdruck nach Wahl
ist bei der
Werbemittelmesse in
der Legendenhalle
nicht gefragt: Wenn
schon Kugelschreiber,
dann in ausgefeilter
Form und in
schillernden Farben.
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